
Gespräch mit Georg Fuchs 

Georg Fuchs (geb. 1963) bewirtschaftet den Höslerhof in Sexten, den seine Großeltern 
im Ersten Weltkrieg verlassen mussten. Sein Großvater Josef Tschurtschenthaler (auch 
Großvater von Ing. Josef Tschurtschenthaler) war an verschiedenen Fronten des Ersten 
Weltkriegs im Einsatz und hat ein bedeutendes Tagebuch hinterlassen. Der Hof ist im 
Krieg zwar nicht zur Gänze zerstört, aber schwer beschädigt worden, vor allem durch 
österreichische Soldaten.

Welche Aufzeichnung Ihrer Vorfahren z.B. Briefe, Tagebücher, haben Sie aus der 
Kriegszeit Ihrer Großeltern?
Georg Fuchs: Ich habe noch verschiedene Fotos und Feldpostkarten im Original. Sie sind 
alle schon vom Ing. Josef Tschurtschenthaler gescannt und gespeichert worden. Die 
Originale gebe ich nicht mehr aus der Hand. Ich selbst kann die deutsche Schrift nicht 
lesen. Ich möchte zu private Inhalte auch nicht für eine Veröffentlichung freigeben. 

Das könnte die Historikerin Sigrid Wisthaler lesen.
Georg Fuchs: Da gab es auch schon in Innsbruck eine Ausstellung. Die Feldpostkarten sind 
allerdings nicht publiziert worden. Da gibt es die Karten, die die Großmutter geschrieben 
hat. Dann auch die Briefe vom Großvater an die Großmutter. Es stellt sich immer auch die 
Frage, ob das den Großeltern überhaupt recht wäre, dass sie veröffentlicht werden. Zeigen 
kann ich sie, aber aus der Hand geben kann ich sie nicht. Sie finden diese Fotos alle beim 
Pepi Tschurtschenthaler.

Wir verwenden nur Objekte, die von den Besitzern, also meistens der Nachfahren, auch 
freigegeben worden sind. Diese Feldpost ist bekanntlich oft zensuriert worden?
Georg Fuchs: Ja, auch in diesen Fällen. Ing. Tschurtschenthaler hat auch andere Fotos der 
Großeltern Martin Fuchs und Barbara Pfeifhofer Fuchs, beide aus Sexten. Das geht aus 
dem Stammbaum hervor. In Sexten haben relativ wenige Frauen von außen zugeheiratet. 
Auch der Urgroßvater war schon im Krieg, aber ich weiß nicht mehr an welcher Front er 
zum Einsatz gekommen ist.

Gibt es Aufzeichnungen vom Urgroßvater?
Georg Fuchs: Nein, ich weiß von nichts, wir haben uns auch nicht immer so interessiert. 
Mein Vater ist 1915 geboren, mein Großvater bereits 1930 an Rippfellentzündung 
gestorben. Dann ist seine Witwe mit den Kindern allein am Hof zurückgeblieben. Auch die 
Großmutter habe ich nicht mehr gekannt. So habe ich nur Einiges aus den Erzählungen 
vom Vater über die Großeltern väterlicherseits gehört. Recht viel weiß ich nicht, viel mehr 
als der Pepi (Ing. Josef Tschurtschenthaler) kann ich auch nicht sagen.

Es wäre interessant zu wissen ob der Großvater an der Front verwundet oder gefangen 
genommen wurde oder ist er heil aus dem Krieg zurückgekommen?
Georg Fuchs: Der Großvater hat im Krieg als Sanitäter gearbeitet. Hier ein Foto von ihm 
mit Armbinde aus einem Lazarett, allerdings ohne Ortsangabe. Hier noch Feldpost von 
einem Lazarett. Man müsste herausfinden, wo das genau war. Datiert ist es mit 25. Juni 
1916. Ich nehme stark an, dass er in Galizien stationiert war. Nach dem Krieg war öfter 
ein Kriegskamerad aus Sexten bei uns zu Gast, der Steinmetz war. Bei der Waldkapelle, 



dort draußen beim Lasterer Kofel gibt’s Steine für Mühlsteine. Sie haben dann oft über 
den Krieg gesprochen, vor allem über die Front zu Russland. Beim Geburtshaus von Sepp 
Innerkofler haben sich die Veteranen getroffen.

War der Höslerhof während des Kriegs von 1915 bis 1918 verlassen?
Georg Fuchs: Ja, die Großmutter musste im August 1915 mit wenigen Habseligkeiten 
gehen und ist in Richtung Waldkapelle, dann nach Vierschach gezogen und schließlich 
haben sie in Taisten Zuflucht gefunden. Hier ein Foto von einem Heimaturlaub des 
Großvaters in Taisten. Diese Fotos hat auch der Pepi. Hier auch mein Vater im Alter von 
knapp einem Jahr in Mädchenkleidern auf dem Schoß der Oma.

Wie viele Geschwister hatte der Vater? War der Hof noch in gutem Zustand?
Georg Fuchs: Der Hof war nicht durch den Beschuss beschädigt, aber durch die 
Benutzung durch das österreichische Militär. Großmutter Barbara und Großvater Martin 
haben das erzählt. Da waren Soldaten einquartiert, die ziemlich „gehaust“ (gewütet) 
haben. Einiges Mobiliar ist verschwunden. Als sie zurückgekommen sind, haben sie im 
Dachboden nur mehr etwas Stroh gefunden. Das haben sie in den Zimmern ausgebreitet, 
einige Leintücher darüber gebreitet und so mussten sie in der ersten Zeit schlafen, bis 
Verwandte ihnen etwas Mobiliar überlassen haben.

Später sind den Sextner Rückkehrern einige Hilfen ausgezahlt worden für den 
Wiederaufbau?
Georg Fuchs: Von dem weiß ich leider nichts. Das weiß vor allem der Rudl Holzer. Der weiß 
alles sehr genau.

Angeblich hat Ihr Urgroßvater einmal dem Kaiser Franz Joseph geschrieben. Hat er denn 
auch eine Antwort erhalten?
Georg Fuchs: Nein, eine Antwort hat er nie erhalten. Es ging um den Festungsbau in 
Mitterberg. Wir besitzen dort oben ein Stück Wald. Dort hat das Militär Steine gebrochen, 
um Baumaterial zu gewinnen. Dafür hat der Urgroßvater nie eine Entschädigung erhalten. 
Das hat er als nicht gerecht empfunden. So wollte er fragen, ob er etwas bekommt. 
Auch die Militärbehörde hat uns nie etwas mitgeteilt. Dieser Brief ist vor der Absendung 
abgeschrieben worden. Rudl Holzer müsste diese Abschrift noch haben. Mein Vater hat 
ihm nämlich alte Dokumente überlassen.

Zumindest ist es euch nicht so schlimm ergangen wie den Hofbesitzern bei der Festung 
Mitterberg, deren Höfe komplett abgetragen worden sind?
Georg Fuchs: Unser Haus selbst ist nicht beschädigt worden, zum Glück. Die anderen 
Teile, der Stadel sehr wohl. Die Soldaten haben anscheinend das Dach vom Schnee 
befreit und unter der Last des Schnees ist der Vorbau zusammengebrochen. Dort war eine 
schöne alte Krippe, die ist zerstört worden. Eine große Krippe auf Tuchbergen. Man hat 
damals Tücher mit Klebstoff getränkt und Rinden daruntergelegt, darüber ein Leintuch 
gelegt. Dann wurde das Ganze getrocknet und das eignete sich sehr gut zum Modellieren 
von Geländen.

Und was ist mit den Krippenfiguren geschehen?
Georg Fuchs: Die Figuren haben wir heute noch, weil die Großmutter das alles auf einer 
Kraxe mitgenommen hat.



Haben die Großeltern den Hof nach der Rückkehr weiter bewirtschaftet?
Georg Fuchs: Ja, die Großeltern haben den Hof weitergeführt. Sie hatten danach noch 
mehrere Kinder, also meine Tanten und Onkel. Der Großvater ist dann schon 1930 
gestorben. Damals war das jüngste Kind erst zwei Jahre alt. Er ist zuhause auf dem 
Kanapee gestorben. Ein Arzt ist gekommen, doch der konnte ihm auch nicht mehr helfen.

Genaueres über die Kriegszeit hat er nicht hinterlassen? War die Zeit unter dem 
Faschismus ein Thema in eurer Familie? Später dann die Option und der 2. Weltkrieg?
Georg Fuchs: Es ist schon auch über den 2. Weltkrieg gesprochen worden. Man hat als 
Kind aber kein Interesse dafür, weil das in den 1960er Jahren schon alles zu weit weg war.

Wann sind die Eltern verstorben?
Georg Fuchs: Meine Mutter ist schon 1977 verstorben und der Vater 1992. Die Mutter war 
bei ihrem Tod erst 54 Jahre alt. Sie hatte einen Schlaganfall.

Wissen Sie etwas über die Urgroßmutter und ihre Zeit des Exils in Taisten?
Georg Fuchs: Nein, weiß ich nicht mehr. Wie der Hof geheißen hat, weiß ich auch nicht 
mehr. Die mussten sicher auch kräftig mit anpacken bei der Arbeit am Hof. Die Kinder 
haben sicher auch beim Viehhüten mitgeholfen.

Hatten Sie noch andere Angehörige, die im Ersten Weltkrieg an die Front mussten?
Georg Fuchs: Nein, ist mir nicht bekannt. Es gibt noch einige Sterbebilder. Die müsste der 
Pepi haben. Es gibt mehrere Linien von Fuchs. Auch unsere Nachbarn heißen Fuchs, sind 
aber nicht mit uns verwandt. Bei uns gibt es einen einzigen echten Stammhof. Das ist der 
Tschurtschenthalerhof am Mitterberg. Das ist der zweithöchste Hof von Sexten. Die sind 
heute nicht mehr alle verwandt. Sexten war einst ein abgelegenes Tal, da haben die Leute 
viel untereinander geheiratet.

Gibt es Erzählungen aus der Zwischenkriegszeit, was haben die Eltern aus der 
Faschistenzeit erzählt?
Georg Fuchs: Die Barbara Tschurtschenthaler, die Mutter vom Pepi, war Lehrerin in der 
Katakombenschule. Sie ist 1913 geboren. Dafür ist zunächst ein Nebenraum und dann 
der Dachboden genutzt worden. Der Unterricht in deutscher Sprache war ja strengstens 
verboten. Dann traute sie sich nicht mehr, in diesem Vorraum Stunden zu halten. Sie 
gingen damit in den Dachboden. Die Kinder mussten sehr gut aufpassen und immer eine 
Ausrede parat halten. Deutschunterricht gab es nur 2-3 Mal nachmittags.

Wie war das in der Zeit der Option? Hat Ihre Familie fürs Dableiben optiert?
Georg Fuchs: Nein, meine Eltern haben für Deutschland optiert. Doch der Riss ging quer 
durch die Familie. Die Mutter wollte nicht weg. Aber die Brüder sind der Nazi-Propaganda 
aufgesessen.

Viele in Sexten haben für Deutschland optiert, waren aber entschlossen, in der Heimat 
zu bleiben, wenn es tatsächlich zur Auswanderung gekommen wäre.
Georg Fuchs: Die meisten sind dann tatsächlich nicht aufgebrochen. So ist es dann auch 
meinen Eltern gegangen. Es gibt eine Liste von Personen, die vom italienischen Staat in 
dieser Zeit bekanntgegeben worden ist. Es musste sich wohl um eine Liste von Personen 
handeln, die Anspruch auf eine Ablösesumme für ihre Liegenschaften erheben konnten. 
Claus Gatterer hat in seinem Buch „Schöne Welt, böse Leut“ recht gut beschrieben, 
welche Gehässigkeiten da im Dorf kursierten. 



Seit wann führen Sie diesen Hof?
Georg Fuchs: Ich habe den Hof ziemlich früh übernommen, weil der ältere Bruder 
kein Interesse hatte. Mein Vater war gesundheitlich nicht mehr in der Lage, den Hof 
weiterzuführen.

Wie geht es heute mit dem Hof?
Georg Fuchs: Wir haben absichtlich nicht so viele Kühe, weil ich überzeugt bin, dass 
es für einen Bergbauernhof nicht zuträglich ist. Meine persönliche Meinung: in der 
Landwirtschaft ist bei uns viel falsch gelaufen.

Thema Berglandwirtschaft: omissis -

Damals in den Kriegszeiten gab es oft große Not, sogar Hunger in den letzten 
Kriegsjahren. Auch in Sexten?
Georg Fuchs: Ja, natürlich. Kühe sind vom Militär beschlagnahmt worden. Die Sextner 
konnten drei Jahre lang nichts mehr anbauen. Heute hingegen haben viele Bauern 
gar keine Erdäpfeläcker mehr. Wir haben uns schon überlegt, ob wir in Sexten wieder 
gemeinsam Korn anbauen könnten. Früher gab es in Sexten immer auch Getreideäcker. 
Konkurrenzfähig mit Betrieben in der Ebene wären wir hier nicht. Aber es geht um die 
Selbstversorgung und um die Frage: Was kann ich denn überhaupt noch essen? Wir wollen 
die Kühe nur mehr zur Selbstversorgung halten. Wir sind bewusst klein geblieben. Es hat 
mir nie eingeleuchtet, dass man ständig wachsen muss. Ein Problem sind die Futtermittel, 
aber das größere Problem ist das mit der Gülle und dem Mist. Wo kommt das alles hin? 
Die Mikroorganismen können diese Nährstoffe nicht mehr verarbeiten. Erst wenn der Mist 
verarbeitet wird, ist er für die Pflanze verfügbar. Aber die Mikroorganismen sind überlastet. 
Durch die Überdüngung nimmt die Bodenfruchtbarkeit ab.


